
Bis Greta Thunberg in ihr Leben trat

In ihrem neuen Roman „Über Menschen“ beschreibt Juli Zeh eine Frau, Dora,
Mitte dreißig, Werbetexterin, die während der ersten Corona-Phase 2020 vor
ihrem zum radikalen und fanatischen Klima- und Corona Schützer mutierten
Lebenspartner, Robert, Biologe mit Hochschulabschluss, Online-Journalist, aus
Berlin flieht.

Ziel der Flucht vor Roberts öko-grünen Klima- und Corona-Obsessionen aus
ihrem bis dato deutlich zufriedenen Berliner Berufs- und Privatleben ist ein
fiktives Dorf in der Prignitz. Dort in „Bracken“ versucht sie, sich neu zu
finden und zu sortieren. Sie begründet ein auf sich gestelltes Leben, dessen
werktätiger Schwerpunkt sich rasch von der kreativen Home-Office-Arbeit als
Werbetexterin verlagert, ein jüngst erworbenes, nahezu baufälliges ehemaliges
Gutsverwalterhaus samt großem Flurstück herzurichten und zu bewirtschaften.

Die Begegnungen und Erlebnisse am ländlich-dörflichen, radikal fremden und
abgeschiedenen Fluchtziel bilden den größten Teil des Romans. Im Zentrum
steht die Entwicklung einer überaus sublimen und eindringlich geschilderten
Beziehung zum unmittelbaren Nachbarn. Er heißt Gote und stellt sich selber
vor: „Ich bin der Dorf-Nazi“.

Statt einer weiteren Aussteigergeschichte erzählt Juli Zeh die höchst
aktuelle Geschichte einer Vertreibung, einer von öko-grüner Klima-Hysterie,
Katastrophenleidenschaft und Corona-Phobie erzwungenen Stadtflucht in tiefste
ländliche Provinz. Doras Berliner

Hinterlassenschaft bleibt durchgängig präsent. Die Einschübe und Rückblicke
zu Beruf, Familie, Stadtleben und natürlich zum verlassenen Partner Robert
verleihen den ländlichen Ereignissen wie der aus dem neuen Leben geborenen
Anschauung der Welt erstaunliche Tiefe, Maßstab und Schwingung. Statt mit den
einleitenden Kapiteln zurück gelassen zu werden, tragen sie den gesamten
Roman wie eine mal schwach, mal deutlich durchscheinende Grundierung die
letzten Farben auf der Oberfläche eines Gemäldes trägt.

Das gilt an vorderster Stelle für Doras „Beziehungsgeschichten“. Indem sie
Dora in der „ländlichen Provinz“ auf Männer mit politisch rechter, rechts-
radikaler und nazistischer Gesinnung treffen lässt, scheint die Autorin
zunächst ein verbreitetes Klischees zu bedienen. Und dass ausgerechnet der
unbestrittene Dorf-Nazi als unmittelbarer Nachbar auftritt, macht das
Arrangement – zunächst – nicht origineller.
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Aber dies ist nur der allererste, zumal oberflächliche Eindruck. Denn
tatsächlich verläuft die tiefgründig erzählte Geschichte dieser Nachbarschaft
zwischen Dora und Gote äußerst spannungsreich und erhält besonderes Gewicht
durch die Frage:

Wie kann es sein, dass eine hoch sensible, kreative, politisch korrekte Frau,
die soeben vor krassester Klimaschutz- und Corona-Radikalität in die
Einsamkeit geflohen ist, dort in wachsende menschliche Nähe, gar
Partnerschaft zum Dorf-Nazi gerät?

Anfangs mag man Schadenfreude empfinden nach dem Motto: „Vereinsamte
Städterin tauscht militant-radikalen Klima- und Corona Schützer gegen
radikalen Dorf-Nazi“. Aber für solchen Kitsch lässt die Geschichte keinen
Raum. Vielmehr führt sie den Leser, ob gewollt oder ungewollt sei
dahingestellt, zu einer fundamentalen Frage:

Zur Überwindung der krassen Klima-, Öko- und Corona-Radikalität ihres
Partners Robert fand Dora nur das Mittel des Bruchs samt ihrer Flucht in die
Einsamkeit. Wie konnte es ihr dagegen gelingen, die Nazi-Radikalität ihres
neuen Nachbarn Gote nicht nur zu ertragen, sondern sogar bis hin zu einer
fürsorglichen Partnerschaft zu überwinden?

Juli Zeh schildert Doras Leiden an der Wandlung ihres Partners Robert zum so
unverständlichen wie unerträglichen öko-grünen Klima- und Corona-
Katastrophiker frei von sentimentalem Pathos in eindringlicher und
überzeugender Sachlichkeit:

„Dora weiß nicht mehr, wann es angefangen hat. Sie weiß noch, dass sie schon
während Roberts Klimaschützerphase manchmal dachte, dass er übertreibt. Wenn
er die Politiker als Volltrottel und seine Mitmenschen als selbstsüchtige
Ignoranten beschimpfte. Wenn er sich über Doras Fehler bei der Mülltrennung
aufregte, als hätte sie ein Verbrechen begangen. Da schien er ihr manchmal
übereifrig und unversöhnlich, und sie überlegte, ob er vielleicht an einer
Neurose, an einer Art politischem Waschzwang litt, der aus dem
nachdenklichen, sanften Menschen einen Besessenen gemacht hat.“ (Juli Zeh,
Über Menschen, München 2021)

Bereits dieser kurze Auftakt benennt wesentliche Merkmale Katastrophen-
orientierter Radikalisierung:

Die aktuellen Politiker sind Volltrottel, Versager und dem heraufziehenden
Unheil nicht gewachsen. Die nicht dem Katastrophenwahn verfallenen
Mitmenschen, besonders die nicht mitmarschierenden Lebenspartner sind
selbstsüchtig und ignorant. Sie kapieren nicht die den übereifrigen und
unversöhnlichen Sehern von Krise und Untergang offenbarten Gebote der Stunde.
Indem sie sich den Untergangs-Besessenen entziehen und sich deren massiv
übergriffigen Konzepten der Katastrophenabwehr trotzig widersetzen, handeln
sie verbrecherisch.

Weiter heißt es in dieser fulminanten Skizze der Erweckungsgeschichte eines
öko-grünen Katastrophikers und Untergangssehers:



„Robert wurde politisch aktiv. In der Online-Zeitung, für die er arbeitete,
gründete er ein eigenes Ressort für Klimafragen. Außerdem fing er an, sein
Leben zu ändern, ernährte sich vegan, kaufte klimafreundliche Klamotten und
ging regelmäßig zu den Freitagsdemonstrationen. Dass Dora nicht mitkommen
wollte, verstörte ihn. Glaubte sie nicht an den menschengemachten
Klimawandel? Sah sie nicht, dass die Welt auf den Untergang zusteuerte? Die
Statistiken hielten Einzug in ihre Gespräche. Robert verwies auf Zahlen,
Experten und Wissenschaft.“

Dora reagierte als „Repräsentantin der dummen Masse“. Sie sträubte sich. Sie
entdeckte und analysierte eine Fülle von Ungereimtheiten und Widersprüchen in
den öko-grünen Argumenten zu den Gründen, den Ausmaßen wie den Therapien der
drohenden Flut an Katastrophen. Sie versucht Roberts Gemütszustand zu
erahnen, wie er hinter jeder Tüte einen Tornado, hinter jeder Glühbirne eine
Überschwemmung und hinter jedem SUV einen Bürgerkrieg sehen mochte.
Schließlich pflegt sie den Gedanken, dass der Katastrophenwahn die
eigentliche Katastrophe sei. So konnte und wollte sie sich partout nicht
überzeugen lassen, sie gab sich trotzig:

„Eher eine Art Trotz, ein inneres Ankämpfen gegen die Verhältnisse. Deshalb
musste sie Robert irgendwann sagen, dass er aufpassen solle, ab wann es bei
seinen Statistiken nicht mehr um ernsthafte Anliegen, sondern ums Rechthaben
gehe.“

Aber Robert „saß vor ihr wie eine Instanz, strahlend und selbstsicher. Über
jeden Irrtum, jeden Zweifel erhaben. Angehöriger einer Gruppe, die das
Mängelwesen Mensch transzendiert hat,…Robert brauchte sich die Sinnfrage
nicht mehr zu stellen. Er hatte sogar den Projekte-Kreislauf überwunden,
indem er viele kleine zu erreichende Ziele gegen ein vermutlich
unerreichbares Großziel eintauschte.“

Um zu retten, was vielleicht noch zu retten war, beschloss Dora, sich Mühe zu
geben. Sie verzichtete auf Fleisch. Sie kaufte im Bioladen ein. Robert
zuliebe wechselte sie sogar zu einer politisch-korrekten, extremer
Nachhaltigkeit verpflichteten Agentur und akzeptierte dort ein geringeres
Gehalt.

Doch das alles genügte dem von Katastrophenglauben und
Weltrettungsauftrag Besessenen nicht. Dora musste begreifen, dass es in
dieser Sphäre von Erweckung, Glauben und Besessenheit nicht um Rationalität
geht. Robert folgt Greta Thunberg, wo und wann immer möglich. In ihrem Banne
verliert er jegliches Interesse und die Fähigkeit, sich mit Dora zu
unterhalten, gemeinsam die Fakten von allen Seiten zu betrachten und alles,
was sich als absolute Wahrheit präsentiert, wieder und wieder auf den
Prüfstand des tatsächlich und nachvollziehbar Erkannten zu stellen.

Aber es geht nicht um maßvolle und damit praktikable Veränderungen im
Alltäglichen. Wer sich sicher ist, über die peinvolle Prüfung durch Attacken
von Katastrophen- und Weltuntergangsangst in den Kreis der Berufenen, gar der
Erleuchteten gelangt zu sein und in diesem Bewusstsein die heraufziehenden
Katastrophen, den nahenden Weltuntergang als Festmahl genießt, lässt sich
nicht abspeisen mit dem Linsengericht einer Alltagskorrektur. Er wird



fanatisch, er will die Macht, ohne Wenn und Aber.

Das Opfer der Anderen, der Leugner, der Uneinsichtigen ist deren Freiheit.
Sie werden missachtet und beiseitegeschoben. Sie haben ihr Recht auf
Selbstbestimmung verwirkt. Andersartigkeit und Selbstbestimmung schrumpfen in
der höheren Einsicht der Untergangsfanatiker zum unbedeutenden Relikt,
bedeutungslos im Kampf um Alles oder Nichts, unbeachtlich im totalitären
Kampf um die Rettung der Welt:

„Schließlich begriff Dora, was er wollte, und das konnte sie ihm nicht
geben.Er wollte Gefolgschaft. Er wollte ihr Sträuben bezwingen. Er wollte,
dass sie einen Treueschwur auf die Apokalypse leistete, und wurde immer
wütender auf ihren heimlichen Trotz.“

Damit ist vorgezeichnet, dass die 2020 aufkommende Corona-Epidemie wie ein
Brandbeschleuniger Roberts Katastrophenwahn und Weltrettungsfanatismus
endgültig zum Lodern bringen musste. Die allgemeine Panik verschaffte Robert
Genugtuung, sein Untergangswahn mutierte zur bereitwillig aufgenommenen
Berufung:

„Endlich hat das Warten ein Ende, die Katastrophe ist da. Das Schiff ist leck
geschlagen, endlich kann man etwas tun. Alles hört auf ein Kommando, jeder
Zweifel wird zur Meuterei. Endlich denken alle dasselbe. Endlich reden alle
über dasselbe. Endlich gibt es verbindliche Regeln für eine außer Kontrolle
geratene Welt. Endlich geht die verdammte Globalisierung in die Knie…“ 

Robert stürzt sich fanatisch in das Endzeitspiel, „The Walking Dead in
Berlin“, er unterwirft Dora einem über die staatlichen Regeln
hinausreichenden völligen Lockdown. Damit erzwingt er den endgültigen
Showdown:

„Sie fragte noch einmal nach, ob er tatsächlich gerade versuche, ihr das
Verlassen der Wohnung zu verbieten. Robert dachte kurz nach, er lachte sogar
verlegen. Dann nickte er… Das war der Augenblick, in dem sich in Doras Kopf
ein Schalter umlegte. Sie schaute das schwarze Display an und dann Robert,
der immer noch vor ihr stand. Sie glaubte, diesen Mann nicht mehr zu kennen.
Es gab drei Möglichkeiten: Entweder war sie in einen absurden Film geraten,
in dem sie eine Rolle spielen musste, ohne das Drehbuch gelesen zu haben.
Oder Robert war verrückt geworden. Oder sie selbst. Dora wollte nichts davon.
Sie wollte nur noch weg. Ihr Gehirn kam bei dem, was gerade passierte, nicht
mehr mit. Sie spürte keinen Schmerz. Nur Verstörung und einen überwältigenden
Fluchtreflex. Sie sagte Robert, dass sie eine Weile woanders leben werde, und
packte ihre Sachen.“

In dieser Gemütsverfassung begegnet Dora am Fluchtziel, in Bracken dem mit
Robert völlig unvergleichbaren Gote; unvergleichbar bis auf einen Wesenskern:
Beiden Männern eignet enorme Radikalität.

Dora begegnet ihrem Nachbarn Gote erstmals an der Trennmauer auf
der Grundstücksgrenze. Sie sieht nur seinen Kopf mit sauber rasiertem rundem
Schädel, der „glänzt wie eine Bowlingkugel“, Tränensäcken, verwaschenem Blick
und Bartstoppeln. Sie schätzt sein Alter auf Mitte vierzig, also etwa zehn



Jahre älter als sie selber.

Die Begegnung verläuft außerhalb von Norm und Gepflogenheit. Gote ranzt die
neue Nachbarin unvermittelt an, weil deren kleiner Hund in seinem
Kartoffelbeet gebuddelt hat, klassifiziert den Hund als „total hässlich“ und
wirft ihn bedenkenlos über die Mauer zurück auf Doras Grundstück.
Anschließend kommt es noch zur eindrucksvollen Selbstvorstellung mit
Handreichung und Bekanntgabe: „Gote, ich bin der Dorf-Nazi“.

Abgesehen von der Gote eigenen durchgängigen Unerzogenheit, Ruppigkeit und
seinen oft allzu flotten, beleidigenden Sprüchen erfährt der Leser wenig über
die praktische Bedeutung dieser nazistischen Grundhaltung. Einmal singt Gote
mit drei weiteren Dorfnachbarn im Bierrausch das Horst-Wessel-Lied. Ein
anderes Mal beschimpft er, ebenfalls betrunken, einen homosexuellen
Dorfnachbarn als Arschficker und Schwanzlutscher.

Die damit nur grob umrissene Ausgangslage zur Nachbarschaft von Dora und Gote
ist nicht dazu angetan, beim Leser die Entwicklung einer engeren Beziehung
zwischen den so unterschiedlichen und einander wesensmäßig fremden Nachbar zu
erwarten. Aber anders als gegenüber Robert behält Dora gegenüber Gote die
Nerven, bekämpft wieder und wieder erfolgreich die aus Gotes Ruppigkeiten,
Übergriffen und radikalen Parolen genährten Zweifel, gibt sich und ihrem
Nachbarn Zeit und vertraut darauf, dass es ihr erspart, bleiben wird, nach
Berlin nun auch in Bracken den Stecker zu ziehen, vor Radikalität zu fliehen.
Und die Geduld, gepaart mit großzügiger Anpassungsbereitschaft bei
Verteidigung der eigenen inneren Freiheit zahlen sich im Laufe der Geschichte
mehr und mehr aus. Dora und Gote werden gewiss kein Liebespaar, aber sie
werden ein Paar. Ein Paar das sich gegenseitig unterstützt, hilft und auf
einer schwer zu fassenden Ebene „paarhaft“ derart miteinander kommuniziert,
dass sich Vertrautheit und wechselseitiges Vermissen bei Abwesenheit des
jeweils anderen einstellen. Fast überflüssig zu sagen, dass die besondere
Beziehung zu Gote die verbindenden Erinnerungen an Robert mehr und mehr
verdrängt.

Es mag dem geneigten Leser überlassen bleiben, mithilfe eigener Lektüre
dieses eindrucksvollen Romans „Über Menschen“ von Juli Zeh zu entscheiden, ob
er wie der Autor dieser Anmerkungen über die Hürde springen mag zu sagen:

Doras Beispiel ist plausibel. Mit einer gehörigen Portion an Kraft, Toleranz
und Menschlichkeit mag es eher möglich sein, sich als Mitmensch an die Seite
eines Menschen rechter Gesinnung als an die Seite eines totalitären
Katastrophikers zu stellen.


